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Hermann Lubbe

Die Schreckensutopien

Ruckblick auf das Orwell-Jahr

Der eindrucksvollste Beleg fiir die Dominanz der Schreckensutopie im
literarischen Ausdruck zeitgenossischer Zukunftserwartung ist das
Orwell-Jahr 1984, das wir inzwischen nicht mehr besorgt zu erwarten
brauchen, vielmehr in der Riickschau gelassen analysieren konnen.
Orwells «1984» ist gewiss ein Roman von literarischem Rang. Aber seine
Qualitat erklart nicht das weltweite, medienbeherrschende Echo, das das
Buch in seinem Titel-Jahr fand. Einzig unsere unabhangig von diesem
Buch gesteigerte Bereitschaft zur Resonanz auf apokalyptische Ankiindi-
gungen macht die Orwell-bezogenen Medienereignisse des Jahres 1984
plausibel. Dabei reichte das Medium «Literatur» bei weitem nicht aus, um
unseren gesteigerten Bedarf an Konfrontation mit den Schrecken der
Zukunft zu bedienen. Diese Schrecken sind — auch heute noch — omni-
medial prasent, massenwirksam in den elektronischen Medien, im Fern-
sehen vor allem.

Das lasst sich durch Hinweise auf einschlagige Spektakel veranschau-
lichen. Als die harmloseste Sorte filmisch dargebotener Zukunftsschrek-
ken diirfen die Naturkatastrophenfilme gelten. Seebebenwellen reissen mit
thren am Kontinentalsockel entstehenden Brechern die Zivilsation ganzer
Kistenstreifen in den Ozean. Im Riicken der ostpazifischen Platte, die
unter den nordamerikanischen Kontinent dringt, geht Kalifornien unter.
Erneut ist eine Kollision unserer Erde mit einem Kleinplaneten zu erwar-
ten, wie sie sich ja auch frither schon nach Auskunft unserer Geologen
gelegentlich ereignet hat — nicht weit vom Alpenrand zum Beispiel im
Nordlinger Ries. Nun steht aber nicht das Uberleben von Dinosauriern auf
dem Spiel, vielmehr die Existenz unserer eigenen Spezies.

Nachdem mit dem historischen Bewusstsein in eins auch das naturhisto-
rische Bewusstsein fiir die moderne Kultur spezifisch geworden ist, sind
uns freilich Gedanken nicht nur ans unvermeidliche Ende unserer eigenen
Individualitat, vielmehr dariiber hinaus auch ans ebenso unvermeidliche
Ende unserer ganzen Art durchaus vertraute Gedanken . Friedrich Engels
fand Trostung im Zusatzgedanken, dass das im Feuer kosmischer Kata-
strophen verglithende Leben dereinst in der Umgebung anderer Sonnen
auf neuen Planeten wieder erbliihen werde?. Insofern lassen sich Natur-
katastrophenutopien noch am ehesten als kiinstlerische Illustration von
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Zukunftsschicksalen unserer Spezies auffassen, die, so oder so, wie unser
individueller Tod unabwendbar sind und deswegen auch nicht in spezieller
Weise beunruhigend. Ganz anders steht es mit kollektiven Katastrophen,
bei denen die von ihr betroffene Art zugleich das Subjekt ihrer Herbeiftih-
rung ist. Solche Katastrophen sind sowohl in intellektueller wie in morali-
scher Hinsicht ungleich interessanter, und das einschlagige Interesse wird
schreckensutopisch von den modernen Kriegsvisionen bedient. Entspre-
chend ist uns das Verglihen der Zentren unserer Zivilsation in den Feuer-
ballen von Wasserstoffbomben als Leinwandereignis langst vertraut, oder
auch das sich anschliessende millionenfache Siechtum der in den Rand-
bereichen des atomaren Feuers zunichst Uberlebenden — unter einem
sich verdunkelnden Himmel, hungernd, frierend und mit Schwaren
bedeckt.

Endzustande

Lasst sich das noch uberbieten? Durchaus! Die ausserste Empfindung
des Grauens wird von der schreckensutopischen Schilderung gesellschaft-
licher Endzustande ausgelost, die den Schrecken nicht als Katastrophe,
sondern, nach dem Muster traditionsreicher Hollenbilder, als Dauerzu-
stand prasentieren. Dafiir eignen sich Endzustande politisch-sozialer Art,
wie sie auf einer hoffnungslos ubervolkerten, ausgebeuteten und ver-
wisteten Erde herrschen mogen: der perfekt gewordene Polizeistaat, in
welchem als Einheitsnahrung «Soilent Green» verabreicht wird — ein par-
fimiertes Fett- und Eisweisspraparat aus nahrungsindustriell perfektio-
niertem Leichenrecycling. Euthanasie ist in dieser Welt die gewohnliche,
moralisch verbindliche und politisch propagierte Todesursache. Wer die
Euthanasie wahlt, gewinnt das Privileg, fir einen, fur den letzten Tag dem
grauen Elend des alltaglichen Lebens entflichen zu diirfen. Man liegt noch
einmal in einem richtigen Bett und erhalt mit der Spritze, die einen ver-
dammern lasst, eine letzte richtige Mahlzeit, auf die Zimmerwand werden
Bilder heiler Natur projiziert, Butterblumen, die sich im Fruhlingswind
wiegen, und zu Klangen aus Beethovens Pastorale schlummert man sanft
dem Recycling entgegen.

Das alles ware natiirlich nicht verkaufs- und damit produktionsfahig,
wenn es nicht jene Gestimmtheit gabe, die uns fiir dergleichen aufgeschlos-
sen sein lasst. Es ist Aufgeschlossenheit fiir eine spezielle Sorte von Unter-
haltung. Die Frage, die durch die aktuelle Konjunktur von Schreckensuto-
pien aufgeworfen wird, ist zunachst einmal nicht: wie lasst sich im Horizont
solcher Schrecken leben? Die Frage lautet vielmehr: Wer sind wir und in
welcher Welt leben wir, dass wir dergleichen Schreckensvisionen uns als
Unterhaltungsstoff schmecken lassen?
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Unsere aktuelle Aufgeschlossenheit fiir Katastrophenperspektiven lasst
sich uber die grossen Schreckensutopien hinaus auch an verhalteneren
Zeugnissen unserer Gegenwartskultur ablesen. Zu ihnen gehoren die
omniprasenten Sprayerspriiche. «No future» ist der bekannteste dieser
Spruche. In der ganzen westlichen Welt ist er verbreitet. Im Kontrast zu
diesen und analogen Spriichen wirkt die Mahnung «Es gibt ein Leben vor
dem Tode» schon wie ein Dokument riistiger Zuversicht. Man findet das
ans pop-architektonisch gestaltete Hauptgebaude der Universitat zu Kon-
stanz gespruht. Sprayerspruchweisheit liegt inzwischen langst gesammelt
und gedruckt vor?. Sie demonstriert besonders subtil und eindringlich die
Befindlichkeit, die fiir Schreckensutopien als Unterhaltungsstoff aufge-
schlossen sein lasst.

Das alles sind lediglich Beschreibungen vertrauter Bestande. Verstan-
den ist insoweit noch nichts. Wenn man sich auf dergleichen in intentio
obliqua bezieht, so erzeugt sich zunéchst einmal der Affekt der Verwunde-
rung. Auch diese driickt sich natiirlich in unserer offentlichen Kultur aus —
wiederum nicht zuletzt in Sprayerspriichen. So las ich kiirzlich in Wien, als
ersichtlich von einem Philosophen stammenden Sprayer-Kommentar zu
«No future», «Na sowas!» |

«Na sowas!» — dieser Ausdruck der Verwunderung erzwingt die Frage,
wie sich unsere aktuelle Schreckensobession erklart. Was macht sie ver-
standlich? Natiirlich liegt es nahe, auf diese Frage zu antworten, in den
Schreckensutopien spiegele sich die Schreckenserfiilltheit unserer Zeit.
Sind denn nicht in den Waffenarsenalen der Gegenwart tatsachlich dut-
zendfache Overkillkapazitaten angehauft? Kennen wir denn nicht die
Stadte, die tatsachlich im Bombenfeuer untergegangen sind und Hundert-
tausende ithrer Bewohner mit ihnen? Das alles ist in Museen und in sonsti-
gen Formen aktueller Vergegenwartigung historisch getreu dokumentiert,
die technisch perfektionierte Massenvernichtung in den Lagern der Natio-
nalsozialisten gleichfalls, und was sich auf den killing fields nach der soge-
nannten Befreiung Kambodschas in vergleichbaren Dimensionen abge-
spielt hat, ist fast noch Gegenwart. Mit der Zahl der Jahre, die uns von der
letzten grossen Erdbebenkatastrophe San Franciscos im ersten Jahrzehnt
dieses Jahrhunderts trennen, nimmt die Wahrscheinlichkeit ihrer schreck-
lichen Wiederholung standig zu; so haben wir es wiederholt im Wissen-
schaftsfeuilleton lesen konnen, und die okologischen Katastrophen sind ja
auch nicht exklusiv Phantasieprodukte von Literatenkopfen. Sie sind viel-
mehr erlebbare Realitit, und auf den Hohen des Erzgebirges wird einem
ein realer Vorblick dessen zuteil, wie unsere Walder in wenigen Jahrzehn-
ten aussehen konnten, wenn wir nicht gegenzusteuern vermochten.

Es ist also wahr: Schreckliches ist, gerade in unserem Jahrhundert,
hochst real. Wie sollte es da nicht auch unsere Zukunftserwartungen pra-
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gen und sich literarisch in Schreckensutopien niederschlagen? Gewiss:
Kunst und Literatur spiegeln die Wirklichkeit, und zwar gerade auch dann,
wenn sie sich asthetisch auf die Verpflichtung, realistisch zu sein, nicht fest-
gelegt haben. Auch in den Brechungen und Verzerrungen des Fiktiven
bringt sich zur Geltung, was ist oder sein konnte. Was sonst?

Abschied von Heilsutopien

Indessen: Das eigentlich Interessante am Faktum, dass in Kunst und
Literatur der Gegenwart die Schreckensutopie weit vor der Heilsutopie
rangiert, steckt nicht in ihren Realitdtsgehalten. Es steckt im Geltungs- und
Prestigeverlust der Heilsutopien, und dieser Geltungsverlust lasst sich, wie
mir scheinen will, nicht damit erklaren, dass sich eben objektiv unsere
Lage fortschreitend verschlechtere. Die Sache verhalt sich — das ist meine
These — umgekehrt: Die Herrschaft politischer Heilsutopien gehort selber
in thren Wirkungen den Schrecken dieses Jahrhunderts zu, und mit dem
Abschied von den Heilsutopien verringern wir die Wahrscheinlichkeit der
Wiederkehr dieser Schrecken. Politische Heilsperspektiven wirken erwie-
senermassen fanatisierend; Unheilsperspektiven erntichtern.

Entsprechend ist die kiinstlerische und mediale Vergegenwartigung
eines schlimmen Ausgangs der Dinge nicht eo ipso ein schlimmes Vorzei-
chen. Es handelt sich vielmehr um das Indiz einer Riickkehr zu alteuro-
paischer, judisch-christlicher Normalitat. Das 21. Kapitel der biblischen
Apokalypse, gewiss, schildert die Herabkunft des himmlischen Jerusalem
— des himmlischen wohlgemerkt. Aber vorweg ist liber zwanzig Kapitel
hinweg vom Untergang der Statten und Gegebenheiten die Rede, in denen
wir bis heute leben. Zwanzig zu eins — so verteilen sich also in der Apoka-
lypse die an Textmengen ablesbaren Interessen filirs Unheil einerseits und
furs Heil anderseits, und das ist plausibel. Der Untergang des Vertrauten
lasst sich namlich ungleich konkreter und drastischer schildern als die noch
von keinem Sterblichen geschaute Zustandlichkeit der Vollendung. Ent-
sprechend bleibt auch die Apokalypse in der Schilderung der Vollendung
im wesentlichen auf die via negationis verwiesen: «Der Tod wird nicht mehr
sein, keine Trauer, keine Klage, keine Miihsal.» Dagegen kontrastiert die
Positivitat in der Beschreibung der katastrophalen eschatologischen Ereig-
nisse: Ihre Schilderung ist von einer sinnlichen Drastik, die erlaubt zu
sagen, dass selbst den eingangs erwahnten Hollywoodfilmern nichts Uber-
bietendes eingefallen ist. Wenn der fiinfte Engel seine Posaune blast, offnet
sich die Erde, Rauch steigt auf wie aus einem grossen Ofen, Sonne und
Luft werden verfinstert und die Menschen werden «den Tod suchen». So
ungefahr sagt es die internationale Expertenkommission zur Abschatzung
der Folgen eines Atomkriegs auch. Die sechste Schale des Zorns enthalt
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die grosse Desertifikation durch Austrocknung der Fliisse, mit denen sich
gegenwartig die Klimaspezialisten der UNO und etlicher sonstiger interna-
tionaler Entwicklungskommissionen in der Sahelzone zu befassen haben,
und die siebte Schale des Zorns bringt die Beben, die die grosse Stadt, die
menschliche Zivilisation, in drei Stiicke auseinanderbrechen lasst — unge-
fahr so, wie es heute fiir die Siedlungsgebiete in der Nihe der St.-Andreas-
Spalte befurchtet wird.

Kollektivierte Gewissheit

Ich mochte durch weitere apokalyptische Zitate nicht falsche Aktualitat
biblischer Texte insinuieren. Meine Absicht ist zu sagen: Fir eine Kultur,
die, immerhin, auf ein Buch gegriindet ist, das an seinem Ende mit derglei-
chen Schilderungen und Ankiindigungen aufwartet, reprasentiert humane
Existenz in Katastrophenhorizonten sozusagen die Normalitat. Nicht die
Schreckensutopien vollziehen den Bruch mit unserer europaischen,
judisch-christlich gepragten Orientierungstiberlieferung. Das haben viel-
mehr die politisierten Heilsideologien getan, die das himmlische Jerusa-
lem, anstatt es als politisch indisponsible Herabkunft jenseits des Endes
aller Dinge hienieden zu erwarten, revolutionar glauben herbeizwingen zu
konnen.

Noch einmal also: Erbauer tausendjahriger Reiche sind, als irdisch iden-
tifizierbare Subjekte, in der apokalyptischen Tradition nicht vorgesehen;
wohl aber wird der besagte schlimme Ausgang der irdischen Dinge voraus-
gesagt. Das ist alles andere als ein Beitrag zur Ddmonisierung unserer Kul-
tur. Das Gegenteil ist der Fall. Auch in individuellen Lebenslagen werden
doch Werke und Tage im Horizont der absoluten Gewissheit unseres eige-
nen Endes vollzogen, und die apokalyptische Tradition lasst sich als die
Kollektivierung dieser Gewissheit verstehen.

Es ist nicht wahr, dass die Kultur dieser Gewissheit des Endes, in deren
Kontext wir zunachst einmal auch die Schreckensutopien zu lesen haben,
destabilisierend und panikbereit machen wiirde. Gewiss: Es gibt das
Pepuza-Syndrom, das heisst die schon im Montanismus * zur Kirchenkrise
gewordene Bereitschaft sektiererischer Radikaler, in Erwartung des
unmittelbar bevorstehenden Endes vorwegnehmend bereits diese Welt zu
verlassen und sich an einem Ort — eben Pepuza — zu versammeln, an wel-
chem man uber die Erwartung des Endes hinaus nichts mehr vollbringt
und verrichtet, weder sat noch erntet und keine Familie mehr grundet.
Aber eben: Die alte Kirche hat genau diese weltvernichtende Praxis der
Reduktion aller Lebenszwecke auf die Erwartung des Weltendes verket-
zert und somit komplementar zum Tun dessen aufgerufen, was in Gewiss-
heit des temporal stets ungewissen Endes inzwischen zu tun bleibt. Das
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bedeutet in Motivationslagen transformiert: Schreckensvisionen und Apo-
kalypsen wirken allenfalls randgruppenhaft destruktiv. Gesamtkulturell
sind sie Medien der Stabilisierung und Moderierung zivilisatorischer, auch
politischer Zustande.

Unsere Geneigtheit, Apokalypsen fiir destabilisierend zu halten, ist
recht jungen Datums. Sie entstammt dem 19.Jahrhundert. Damals kam
jener Riickblick auf das Jahr 1000 in Mode, in dessen Erwartung panik-
bereite Endzeitgestimmtheit ein kulturelles Massenphianomen gewesen
sein soll. In Wahrheit handelt es sich hierbei, wie Pierre Riché gezeigt hat?,
um einen pseudohistorischen publizistischen Mythos mit der gezielten
antiklerikalistischen Abzweckung, die Kirche und ihre Traditionen als
angeblich destruktiv zu diffamieren.

Schreckensutopien lassen sich als intellektuelle Medien der Stabilisie-
rung und Moderierung kultureller und politischer Zustande auffassen —
insbesondere im Kontrast zur kontraren Wirkung von Heilsutopien. Diese
namlich sind gerade nicht Medien der Stabilisierung, vielmehr Stimulan-
zien politisch destruktiver «<Erweckungy. Sie wirken als intellektuelle Hefe
totalitarer Bewegtheit. Die wirkungsreichste Utopie unserer Tage ist eben
Orwells «1984», und offensichtlich sind die in diesem Buch ausgebreiteten
Schrecken just im Sinne des hier behaupteten Zusammenhangs Schrecken,
die sich als unvermeidliche Konsequenzen ideologisch verfiigten und poli-
tisch exekutierten Heils ergeben. «Unser neues gliickliches Leben» —: so
drohnt es im 1984er Heilsreich aus allen Lautsprechern und schreit es von
allen Plakaten. Entsprechend herrscht die offentliche Verpflichtung, bis in
die eigene Physiognomie hinein Gliick auszustrahlen. Nietzsche hatte sich
von den Christen gewunscht, sie mochten doch, bitte, erloster aussehen. In
Orwells Reich ist dieser Wunsch Nietzsches, bezogen auf den hier herr-
schenden Heilsglauben, erfiillt. Wer nicht erlost aussieht, begeht ein, wie es
bei Orwell heisst, «Gesichtsverbrechen» und wird vaporisiert. Man
erkennt: Zur utopischen Darstellung des vollkommenen Schreckens, durch
den Orwells «1984» so eindrucksvoll geworden ist, gehort die Herrschaft
des vollkommenen Heilsversprechens. Umgekehrt heisst das: Man darf
aufatmen, wo man statt solcher vollkommenen Heilsversprechen Blut-,
Schweiss- und Tranen-Reden vernimmt. Diese namlich dienen, wie histo-
risch erwiesen ist, gerade nicht der Begriindung totalitarer Herrschaft, viel-
mehr der Verteidigung gegen sie.

Wieso wirken Heilsversprechen, in politisch-ideologischer Transforma-
tion, totalisierend, die Unheilsvisionen hingegen eher pragmatisierend und
liberalisierend? Das hat mannigfache Griinde, in letzter Instanz zwei.
Zunachst: Welcher politische Zustand denn als Zustand vollkommenen
menschlichen Gluickes und Heils zu beurteilen sei — das lasst sich schwer-
lich positiv, fiir alle einvernehmlich ein fiir alle Mal sagen. Sogar die Apo-
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kalypse beschreibt das Leben im himmlischen Jerusalem exklusiv via nega-
tionis. Wer hingegen ideologisch beansprucht, bis in seine politischen
Strukturen hinein den Zustand humaner Vollendung zu kennen, ja in sei-
nen elementaren Bedingungen politisch herbeigefiihrt zu haben, ist
gezwungen, diesen Anspruch dogmatisch-diktatorisch festzuschreiben.
Zweifel sind nicht mehr erlaubt, und residual verbliebene Feinde werden
liber Ausserungen solchen Zweifels identifizierbar.

Von welcher Art hingegen die Ubel sind, die uns in der Verldngerung
beobachtbarer Trends drohen und die wir daher abwehren miissen — das
lasst sich ungleich konsenstrichtiger sagen. Die Abwehr vertrauter Ubel
bleibt daher in politischen Lebenszusammenhangen im Regelfalle frei von
Versuchungen zur Errichtung totalitirer Gewalt. Die Orientierung an
Zwecken definitiven politischen Gliicks enthalt hingegen wie nichts ande-
res gerade diese Versuchung. Heilserwartung entpragmatisiert. Unheilsab-
wehr hingegen bleibt dem common sense nah. An diesem Unterschied
hangen dann auch die unterschiedlichen politisch-ideologischen
Legimitatspotentiale, die durch Heilsvisionen einerseits und durch Schrek-
kensperspektiven anderseits zur Verfiigung gestellt werden. Im Falle der
grossen Heilsversprechen sind diese Legimitédtspotentiale prinzipiell unbe-
grenzt. In der Gefahrenabwehr hingegen bleiben sie auf gemeinsinnsfahige
Zwecke hin eingeschrankt.

Ich ziehe den Schluss: Wohl uns, dass uns Unheilsutopien gegenwart1g
mehr als Heilsutopien bedrangen. Das mindert die mobilisierbaren, totali-
tar wirkenden Potentiale der Herrschaftslegitimierung. «Ubi Lenin, ibi
Jerusalem» — das ware, wie man jetzt erkennt, wenn er denn irgendwo
noch geglaubt wiirde, ein als Heilsversprechen eher erschreckender Satz.
Wie beruhigend ist es hingegen, wenn wir auf jiingsten Moskauer Partei-
tagen dem Schlendrian oder auch dem Alkoholismus den Kampf angesagt
finden. Der zitierte Satz «Ubi Lenin, ibi Jerusalem» hat ubrigens Ernst
Bloch zum Autor. Ein grosser Literat bleibt er trotzdem.

Vom Vorzug des Schreckens

Ich fasse das Pladoyer fiir den relativen politischen und kulturellen Vor-
zug der Vorstellungen drohenden Schreckens vor der Herrschaft von
Heilsutopien zusammen: Erstens gewahren Schreckensvorstellungen, so
lange wir noch sind, also noch nicht untergegangen sind, das Gluck gegen-
wartiger Erfahrung ihres Ausgebliebenseins; wir bleiben fahig, uns im Vor-
laufigen einzurichten — nach dem Muster des immer wieder irrtiimlich
Luther zugeschriebenen Satzes von der Filligkeit, das Apfelbaumchen zu
pflanzen — unbeschadet der bereits von fern her vernehmbaren Posaunen
des jungsten Gerichts; wir bilden schliesslich Widerstande aus gegen die
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Verheissung ideologischer Heilspropheten und konzentrieren uns auf
Lageverbesserungen —: Wohlfahrt, Interessensausgleich und damit innere
und aussere Sicherheit.

Soweit diese Argumentation sticht, ware also unsere gegenwartige, von
Schreckensperspektiven erfiillte Lage positiv einzuschatzen. Just diese
Argumentation mochte ich nun auf Orwell selbst anwenden. Die friihe
Wirkung dieses Buches, schon bald nach seinem Erscheinen 1948, beruhte
ja auf zweierlel. Zunachst bereitete seine Lektiire Genugtuung durch lite-
rarische Konfrontation mit den unermesslichen Schrecken totalitarer
Herrschaft, mit der, als Herrschaft des Nationalsozialismus, die Welt unter
ungeheuren Opfern, aber schliesslich doch siegreich soeben fertig gewor-
den war. Zweitens brachte die Lektiire des Orwellschen Buches bald nach
seinem Erscheinen zur Evidenz, wogegen auch nach dem Untergang des
tausendjahrigen und eben deswegen bloss zwolfjahrigen Dritten Reiches
man sich zu verteidigen haben werde, namlich gegen die Verfiihrungen und
auch gegen die Macht des triumphierenden stalinistischen Internationalso-
zialismus. Man hat es in ideologiekritischer Absicht gesagt, und es ent-
spricht den Tatsachen: Die frithe Wirkung des Orwellschen Buches ist eine
Wirkung im Kontext des Kalten Krieges gewesen. Genau aus diesem
Grund hat es im Herrschaftsbereich des siegreich gebliebenen Links-Tota-
litarismus auch nicht rezipiert werden konnen®. Es blieb verbotene Ware,
obwohl es sich doch, in einem seiner Aspekte, als antifaschistische Litera-
tur hervorragend hatte nutzen lassen.

Totalitarismus

Orwells «1984» ist das herausragende Exempel einer Schreckensutopie,
und eben deswegen kein destruktives, vielmehr tiber die von ihm ausge-
henden Immunisierungswirkungen ein stabilisierendes Buch. Gliicklich, so
konnte man emphatisch sagen, eine Zeit und eine Gesellschaft, die mit sol-
chen Schrecken rechnet! Orwells Buch ist eine eindrucksvolle Demonstra-
tion der Unentbehrlichkeit der Kategorie des Totalitarismus. Man erinnert
sich an die Jahre — sie liegen inzwischen mehr als drei Lustren zurlick —,
in denen diese Kategorie des Totalitarismus als «unwissenschaftlich» ver-
schrien wurde. Und in der Tat: Es wiirde sich um eine missliche Kategorie
handeln, wenn ihr Zweck der der Verschleierung der gewichtigen ideologi-
schen und auch sonstigen politischen Differenzen zwischen Rechts- und
Links-Totalitarismus wire. Aber dieser Zweck hat keineswegs den Begriff
des Totalitarismus konstituiert. Sein Sinn ist vielmehr, die uniibersehbaren
Gemeinsamkeiten zu formulieren, in denen dann in der Tat Rechts- und
Links-Totalitarismus miteinander verbunden sind. Eben diese Gemein-
samkeiten hat Orwell in seinem Roman uniiberboten literarisiert.
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In einer dusserst knappen Prasentation zentraler Gehalte des Orwell-
schen Romans skizziere ich zehn Ziige totalitarer Systeme. Erstens — es ist
noch das Harmloseste — herrscht Alltagspenetranz planungsbewirkten
Mangels — der Schniirsenkelengpass und der Rasierklingenfehlbedarf; der
Victory-Gin hat Fuselqualitit, und es ist stets notig, Kaffee und echten
Kaffee zu unterscheiden. Zweitens — das ist nicht mehr harmlos — sind alle
Lebensbereiche durchpolitisiert. Wahrend die Entwicklung demokrati-
scher Systeme dadurch charakterisiert ist, dass die Lebensbereiche sich
standig ausweiten, die wir nicht zur Disposition von Mehrheitsentscheiden
gestellt wissen wollen, in denen wir also, im Rahmen unserer Burger- und
Menschenrechte, in Riickbindung an die fiir jedermann geltenden Gesetze
frei entscheiden diirfen, sind im totalitaren System die Trennungen der
offentlichen und privaten Sphare aufgehoben. Drittens herrscht Fiihrerkult
auf plebiszitarer legitimatorischer Grundlage traditionsreicher Muster
identitarer Demokratiekonzepte. Alle Formen der Gewaltenteilung, sekto-
ral und regional, sind abgeschafft, und die irresistible Legitimitat der ideo-
logischen Wahrheit durchschlagt alle Sicherungen juridischer und politi-
scher Verfahren. Viertens ergibt sich aus dem universell herrschenden
ideologischen Gliicksversprechen die allgemeine Gliicksverpflichtung. Bis
in den Gesichtsausdruck hinein ist Unzufriedenheit ein Indiz entweder fiir
Krankheit oder fiir verbrecherische oppositionelle Gesinnung. Fiinftens
bleibt der Feind, als die Binnenstabilitiat gewahrleistende grosse Aussen-
bedrohung, omniprasent. Aggression nach aussen wirkt als innerer Polit-
kitt; selbstverstandlich bedarf es auch der inneren Feinde, gegen die sich
die Einheit aller in der heilssichernden Wahrheit, die der Filihrer reprasen-
tiert, darstellt. Sechstens werden die funktional erwiinschten Gegner in den
Zustand von Unpersonen uberfithrt. Bevor man sie physisch liquidiert,
liquidiert man sie moralisch. Wir kennen das, wie aus Orwells Roman, aus
Freislers Volksgerichtshofprozessen real, und im Stalinschen Schaupro-
zess war das bekanntlich sogar durch die Finesse liberboten, dass dem
Opfer vor seiner Liquidation noch Gelegenheit gegeben war, sich durch
Einbekennen seiner Schuld moralisch ad integrum zu restituieren. Auch
bei Orwell fehlt bekanntlich diese Finesse nicht. Der Roman endet ja mit
der Bekundung der Liebe zum grossen Bruder — foltererzwungen. Sieben-
tens sind, im Kreis der Gefangenen, die gewohnlichen Kriminellen gegen-
uber den politischen privilegiert. Wir kennen das aus allen politischen
Lagern als ein besonders raffiniertes Mittel zur Delegitimierung des
Widerstandes. Achtens wird die Identitat der Nation und schliesslich auch
die Identitat der Individuen durch hochgradige Vergangenheitskontrolle
verflussigt. Auch diese eindruckvollste Seite des Orwellschen Romans ist
keineswegs eine Erfindung. Man erinnert sich: Auf einem der eindrucks-
vollsten Lenin-Bilder, das diesen grossen Internationalsozialisten in unver-
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gleichlicher Rednerpose zeigt, wurde zur Stalinzeit die Figur Trotzkis, die
im Original sich am Fuss der Tribline befand, wegretuschiert. Neuntens
wird die Familie aufgelost, und das ist nur die Zuspitzung des allgemeinen
Prozesses der Liquidierung aller institutionellen und sonstigen Zustéande,
die es dem einzelnen erlauben, im Gegensatz zum Kollektiv «<mein» oder
«wir» zu sagen. Zehntens schliesslich wird die Intimitat liquidiert. Nach
dem traditionsreichen platonischen Muster stellt sich das vollendete
Gemeinwesen als ein vollendet enterotisiertes Gemeinwesen dar. Auch das
ist zu verstehen als Form der Liquidation dessen, was als sinnliche Liebe in
besonderer Weise geeignet ist, zwei Individuen fiir sich, also nicht mit dem
Kollektiv identisch sein zu lassen.

Schrecken der Technik?

Dieser kleine Katalog von Eigenschaften totalitarer Systeme, wie Orwell
sie vor uns ausbreitet, gentigt wohl, um die spezifische Zustimmung zu sei-
nem Roman, wie sie der Situation des Kalten Krieges angehorte, plausibel
zu machen. Hingegen ist die Wirkung des Orwellschen Buches im Orwell-
jahr 1984 uberwiegend anders getont gewesen. Unter den vielen Facetten
dieser Spatwirkung Orwells will ich die wichtigste hier herausgreifen.
Orwell wurde — und davon war in der Zeit des Kalten Krieges schlechter-
dings nicht die Rede — nun plotzlich als Utopist der Schrecken vollendeter
Technik gelesen. Der Aufhanger fiir diese Interpretation ist die in Orwells
Roman in der Tat vorkommende Schilderung der elektronisch vermittelten
Omniprasenz des grossen Bruders.

Das mochte ich kritisieren. Nicht, dass es keine Griinde gabe, uber
gewisse Wirkungen und Nebenwirkungen technischer Evolution besorgt
zu sein. Meine These ist lediglich, dass die in der Orwell-Rezeption des
Jahres 1984 allgegenwartige Insinuation, technische, insbesondere elek-
tronikbewirkte technische Perfektion bringe uns als solche totalitaren
Zustanden naher, unbegriindet ist. Ich halte die entgegengesetzte These fur
wahrscheinlicher. Erstens lassen sich durch Mauern, Stacheldrahtverhaue
und sonstige mechanischen Vorrichtungen totalitare System gegen uner-
wunschten Personentibertritt ungleich besser abdichten als gegen die frei
in der Atmosphare verkehrenden elektronischen Wellen. Die technisch
bewirkte mediale Integration des Globus in ein informationelles Welt-
system schreitet, soweit von den technischen und organisatorischen Instru-
mentarien die Rede ist, unaufhaltsam fort. Genau gegen diesen Fortschritt
richten sich heute ja allerlei Vorschlage zur sogenannten Reform der Welt-
informationsordnung. Der technische Fortschritt erleichtert nicht, sondern
erschwert die Behauptung totalitarer Informationsmonopole.
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Zweitens erfordern die technisch perfektionierten Instrumentarien tota-
litarer Macht auf unserem modernen technischen Niveau Inseln freier Wis-
senserzeugung und relativ freien Wissenstransfers. In hochtechnischen
Systemen nimmt auch unter totalitaren Bedingungen die Menge der Indi-
viduen standig zu, denen man einen relativ freien Zugang zu den Quellen
des Wissens verstatten muss und die selber an der Produktion eines Wis-
sens beteiligt sind, das sie instand setzt, es besser zu wissen als die herr-
schende Ideologie. Der technische Fortschritt als solcher erhoht nicht, son-
dern mindert die Chancen kompletter Bewusstseinskontrolle, wie Orwell
sie uns vorgefiihrt hat.

Drittens beschleunigt der technische Fortschritt als solcher die Diffusion
von Information und damit den Abbau der Chancen zur perfekten Ver-
gangenheitskontrolle. Man kann zu Zwecken der ideologischen Indoktri-
nation die Zahl der Schulungsbroschiiren von hunderttausend auf zehn
Millionen steigern, die Lenin ohne den wegretuschierten Trotzki zeigen.
Aber je mehr man die Verbreitung der ideologisch erwiinschten Informa-
tion steigert, um so schwieriger wird es, die entsprechend gesteigerte Pro-
paganda von gestern vollstandig zuriickzunehmen. Mit der Transforma-
tion der Gesellschaft in eine sogenannte Informationsgesellschaft — und
das ist ein in letzter Instanz technisch bedingter Vorgang — werden auch in
totalitaren Systemen Vergangenheitskontrollen als wesentliches Element
fiir die Pratention historisch unverbriichlicher Konstanz ideologischer
Wabhrheit geringer.

Die sich an unsere beschleunigte technische Evolution anlagernden Sor-
gen haben im Orwell-Jahr selbst zu einer dominanten Rezeption des
Orwellschen Romans gefiihrt, die die Welt von Orwells «1984» als eine
sich mit dem Fortschritt der Technik perfektionierende totalitare Diktatur
erscheinen liess. Es mag gute Griinde geben, den Totalitarismus unveran-
dert zu den Schrecken der Zukunft zu zahlen, auf die wir, um sie abzuweh-
ren, gegenwartig eingestellt bleiben miissten. Aber es ist nicht wahr, dass
die technische Evolution als solche die Wahrscheinlichkeit dieser Schrek-
ken erhohte. Insoweit ist eher das Gegenteil richtig.

Die Zukunft wurde unerkennbarer

Wieso nimmt, unbeschadet der generellen Zugehorigkeit von
Dusternisperspektiven zum menschlichen Zukunftsverhaltnis, just in der
Gegenwart die Bereitschaft zur literarischen und sonstigen Kultur dieser
Dusternisperspektiven zu? Es handelt sich um einen kulturellen Bestand,
der weniger publik als untergriindig wirksam ist. Ich meine eine sich in
Abhangigkeit von der Dynamik des technischen, wirtschaftlichen und
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sozialen Wandels vollziehende Anderung der Temporalverfassung unserer
Kultur”. Meine These ist: Nie hat eine Zivilisation von ihrer Zukunft weni-
ger gewusst als unsere eigene. Umgekehrt genoss jede frithere Zivilisation,
im Unterschied zu unserer eigenen, den relativen Vorzug, uber die
Zukunft, die thr bevorstand, ungleich Verlasslicheres sagen zu konnen, als
wir es vermogen. Warum ist das so? Es ist eine Konsequenz der progressi-
ven Innovationsverdichtung. Je grosser die Menge der unsere Lebenssitua-
tion in ihren Strukturen verindernden Ereignisse pro Zeiteinheit
anwachst, um so schwieriger wird es, Zukunft zu prognostizieren. In relativ
stabilen, realtiv anderungslosen Gesellschaften ist Zukunftsprognose des-
wegen ein leichtes Geschaft, weil die Wahrscheinlichkeit ungleich grosser
als in unserer Gegenwart ist, dass die Welt in fiinf, zehn oder gar fiinfzig
Jahren in wesentlichen strukturellen Hinsichten der Gegenwart gleichen
werde. Diejenige Zukunft, in die wir nicht mehr hineinzublicken vermo-
gen, ruckt in dynamischen Zivilisationen der Gegenwart immer naher.
Dynamische Zivilisationen unterliegen einem Vorgang progressiver
Gegenwartsschrumpfung, das heisst einer zunehmenden Verkurzung der-
jenigen Zahl von Jahren, uiber die hin wir mit gegenwartsanalogen Verhalt-
nissen rechnen konnen.

Wenn das zutrifft, leuchtet ein, dass unserer Gegenwart ihrer Dynamik
wegen eine Belastung zugewachsen ist, die frithere Zivilisationsepochen
nicht kannten —: namlich die Belastung durch progressiven Schwund der
Zukunftsgewissheit. Wohlgemerkt: auf Wahrscheinlichkeiten, dass uns jen-
seits der Grenze zur Zukunft hin, die wir mit unserer gegenwartigen Pro-
gnostik nicht uberschreiten konnen, Schlimmes erwarte, lasst sich nicht
schliessen. Aber der Umstand, dass gerade in einer wissenschaftlich-tech-
nischen Zivilisation, die sich rascher als je zuvor eine Zivilisation veran-
dert, Zukunft undurchschaubarer wird, schafft Ungewissheit. Das heisst:
Die schwarze Wand eignet sich hervorragend als Projektionswand fur
allerlei Angste, und in den derzeitigen Schreckensutopien werden diese
Angste niedergeschrieben.

! Dazu Heinrich K. Erben: Leben heisst
sterben. Der Tod des einzelnen und das
Aussterben der Arten. Hamburg 1981, bes.
pp. 229ff. — 2 Friedrich Engels: Dialektik
der Natur. Berlin 1958. p. 28. — ¢ Zum Bei-
spiel: Ich gehe kaputt — gehst Du mit?
Sponti-Spriiche, gesammelt von Willi Hau.
Frankfurt am Main 1982. — * Cf. dazu P. de
Labriolle: Les sources de Thistoire du
Montanisme. Fribourg 1913. — ° Pierre Ri-
ché: Der Mythos von den Schrecken des

Jahres 1000. In: Henry Cavanna: Die
«Schrecken» des Jahres 2000. Stuttgart
1977. pp.10—19. — © Zur Kritik an Orwell
in den Landern des Ostblocks cf. Tadeusz
Novakowski: Orwell-owski in Warschau. In:
Melvin J. Lasky, Helga Hegewisch (Hrsg.):
Utopie als Warnung. Orwells «1984». Wein-
heim, Basel 1983. pp.102—112. — 7 Cf.
dazu mein Buch «Zeit-Verhaltnisse. Zur
Kulturphilosophie des Fortschritts». Graz,
Wien, Koln 1983.



	Die Schreckensutopien : Rückblick auf das Orwell-Jahr

